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Die grüne Klinik
Auch das Gesundheitswesen muss seinen Beitrag zum Klimaschutz leisten. Das erfordert ein
Umdenken und neue Formen der Zusammenarbeit.
 

Von Jochen Werner
er auch zukünftig seine Produk-
te und Dienstleistungen verkau-

fen möchte, wer von Investoren und
Analysten berücksichtigt sowie als Ar-
beitgeber attraktiv bleiben will, der
kann sich dem Thema Klimaschutz
längst nicht mehr verschließen. Zuge-
geben, das ist nun wirklich keine neue
Erkenntnis. In der Gesundheitswirt-
schaft allerdings beginnt sie gerade
erst, sich durchzusetzen. Die Nationa-
le Klimaschutzinitiative für Kranken-
häuser und Reha-Kliniken "KLIK
green", das vom Bund für Umwelt
und Naturschutz Deutschland e.V.
(BUND) vergebene Gütesiegel "Ener-
gie sparendes Krankenhaus" und die
bayerische Green Hospital Initiative
sind gute Ansätze.

Aber dennoch: Allzu lange haben
wir uns in der Gesundheitsversorgung
darauf ausgeruht, unsere gesellschaft-
liche Legitimation größtenteils daraus
zu ziehen, an sich schon Gutes zu tun,
indem wir erkrankten Menschen da-
bei helfen, wieder gesund und vital zu
werden. Dabei haben wir übersehen,
dass Klimaschutz doch auch prakti-
zierter Gesundheitsschutz ist und wir
hier besonders in der Pflicht sind.
Denn laut "Health Care Without
Harms" trägt das Gesundheitswesen
mit 4,4 Prozent der Emissionen welt-
weit mehr bei als der Flugverkehr
oder die Schifffahrt. Demnach wäre
das Gesundheitswesen, wenn es ein
Land wäre, weltweit der fünftgrößte
Verursacher von Emissionen. In
Deutschland gehören die Kranken-
häuser zu den ressourcenintensivsten
Großverbrauchern. Es sind also nicht
nur die "anderen", die spürbar zum
Klimawandel beitragen.

Offensichtlich ist aber, dass auch
die anderen oftmals noch eher zöger-
lich von der Erkenntnis in den Modus
Operandi kommen. Die Aufgabe ist
gewaltig und die Komplexität groß.
Wie ist die Herausforderung Nachhal-
tigkeit nun konkret anzugehen? Auf
einen allgemein gültigen Fahrplan für
Transformationsprozesse zu setzen,
auf konkrete politische Entscheidun-
gen zu hoffen oder gar auf finanzielle

W
Förderung der öffentlichen Hand zu
warten lässt aus meiner Sicht die ak-
tuelle Situation nicht mehr zu. Sehr
wahrscheinlich begibt man sich damit
sogar auf einen verlorenen Posten.
Das zeigt die Erfahrung mit der längst
überfälligen Digitalisierung - in der
Verwaltung, in den Schulen und eben
auch im Gesundheitswesen.

Im Jahr 2015 standen wir an der
Universitätsmedizin Essen in puncto
Digitalisierung schon mal am gleichen
Punkt. Was haben wir also getan? Wir
haben die Entwicklung zum Smart
Hospital zunächst zum Ziel erklärt
und unsere Vision deutlich gemacht.
In unserem Verständnis vom Smart
Hospital geht es darum, mithilfe digi-
taler Lösungen und Prozesse den
Menschen deutlich stärker als bisher
in den Mittelpunkt zu rücken. Einen
detailliert ausgearbeiteten Plan gab es
auch damals nicht.

Es gab noch nicht mal einen Mas-
terplan. Aber wir haben alle Mitarbei-
tenden dazu aufgerufen, Digitalisie-
rungspotentiale aufzuzeigen und kon-
krete Projekte zu erarbeiten. Eine Di-
gital-Change-Managerin wurde einge-
stellt, heute ist sie Chief Transformati-
on Officer und leitet eine eigene
Stabsstelle Digitale Transformation.
Mittlerweile findet unsere Smart Hos-
pital Initiative auch international gro-
ße Beachtung. Wir fungieren in
Deutschland als Vorbild, in NRW als
Leitbild für die Digitalisierung von
Krankenhäusern und erarbeiten gera-
de ein Vorgehensmodell für Kliniken
mit unterschiedlichen Digitalisie-
rungsgraden rund sechs Jahre nach
Beginn unserer eigenen Digitalisie-
rungsoffensive.

Der Weg zum Green Hospital wird
vergleichbar sein, er ist nun einmal
die logische Weiterentwicklung auf
dem Weg zum Krankenhaus der Zu-
kunft. Wieder stehen wir also am An-
fang eines Prozesses. Dabei sind wir
im Vorteil, denn wir können auf die
Erfahrung aus einem ersten, ebenso
tiefgreifenden Transformationspro-
zess zurückgreifen. Auch wenn dieser
noch längst nicht abgeschlossen ist, so
es denn für diesen überhaupt ein En-

de gibt. Einen Plan für die Entwick-
lung zum nachhaltigen Krankenhaus
können und wollen wir auch jetzt
nicht vorlegen, aber unsere Erfahrung
nutzen - vielleicht damit auch ande-
ren den Weg weisen.

Unsere Erfahrung zeigt, dass auch
ein Green Hospital nicht über Nacht
entstehen wird und kann. Ganz wich-
tig ist es aber, den Anspruch zu ha-
ben, ein solches zu werden, und die-
sen klar zu formulieren. Die Verant-
wortlichkeit für nachhaltiges Handeln
gehört in das Wertesystem und muss
strategisch und strukturell im gesam-
ten Konzern verankert werden. Wir
haben für Nachhaltigkeitsfragen die
Position eines Klinikmanagers ge-
schaffen, der die Aktivitäten unter-
nehmensweit koordiniert. Hinzu
kommt eine übergeordnete Arbeits-
gruppe "Team Green", der 130 Nach-
haltigkeitsbeauftragte in allen Berei-
chen der Universitätsmedizin Essen
zuarbeiten.

Alle haben die Aufgabe, in ihrem
Arbeitsumfeld Umweltschutzmaßnah-
men zu identifizieren, zu initiieren so-
wie ihre Umsetzung zu begleiten. Es
geht darum, das Thema modular und
schrittweise voranzutreiben, auch um
agil und flexibel auf neue Anforderun-
gen oder Erkenntnisse reagieren zu
können. Es geht also um ein Bündel
von Maßnahmen, die allesamt das
Ziel der Nachhaltigkeit verfolgen, frei
nach dem Grundsatz: kleine Maßnah-
men, große Wirkung. Hier liegt aber
der Kern und vielleicht auch der ent-
scheidende Faktor zum Gelingen die-
ses alternativlosen Veränderung-
sprozesses. Er erfordert ein Umden-
ken in der Herangehensweise an Pro-
bleme und neue Formen der Zusam-
menarbeit auf Augenhöhe.

Und nicht nur das. Ebenso wie für
die Transformation zum Smart Hospi-
tal ist nicht nur eine übergeordnete
Strategie nötig, sondern vor allem
konkrete Taten. Ein erster Ansatz im
Bereich Energie ist beispielsweise die
sukzessive Umstellung auf Ökostrom.
Für die Mobilität setzen wir auf pass-
genaue Konzepte, die die Förderung
des ÖPNV sowie des Fahrrads als Ver-



kehrsmittel durch Schaffung neuer
Parkmöglichkeiten umfassen, ebenso
die künftige Möglichkeit eines Dienst-
radleasingangebots für unsere Be-
schäftigten sowie die eingeleitete Um-
stellung des Fuhrparks auf E-Mobili-
tät.

Im Bereich Speisen und Lebens-
mittel geht es uns durch nachhaltige
Projekte um die Vermeidung von
Speiseresten und die Förderung einer
gesünderen und nachhaltigen Küche
für unsere Belegschaft, aber auch für
unsere Patientinnen und Patienten.
Ebenso stellt die Umstellung auf
Mehrwegprodukte für To-go-Essen
ein wichtiges Projekt dar. Für einen
Maximalversorger mit einem hohen
Anteil an medizinischen Einwegpro-
dukten und den entsprechenden Ver-
packungen spielt ein effizientes, müll-
vermeidendes Abfallmanagement eine
zentrale Rolle. Ebenso prüfen wir der-
zeit intensiv die Installation von Foto-
voltaikanlagen und Dachbegrünungen
für Neubauten und bestehende Ge-
bäude. Und auch vermeintlich "wei-
che Faktoren" für den Umweltschutz,
wie die Förderung der Biodiversität
durch Pflanzung von Wildblumenwie-
sen, gehören zu unserer Nachhaltig-
keitsinitiative, aber auch die Prüfung
der Möglichkeit, schadstoffschädliche
Narkosegase aus dem OP-Bereich zu

recyceln. Diese zahlreichen Hand-
lungsfelder zeigen: Es gibt viel zu tun,
aber eben auch zahlreiche Stell-
schrauben und Möglichkeiten, um ei-
ne Klinik signifikant nachhaltiger aus-
zurichten.

Es gibt demnach nicht die eine uni-
verselle, durchgreifende Lösung für
den Klimaschutz im Krankenhaus,
sondern eine Summe von einzelnen
Initiativen und Lösungen, um in ihrer
Gesamtheit die Umwelt spürbar und
nachhaltig zu entlasten. Neben all den
angestoßenen Projekten muss es das
übergeordnete Ziel sein, sich sukzessi-
ve im Bereich Nachhaltigkeitsma-
nagement im Krankenhaus zu profes-
sionalisieren, das Thema in den Fokus
der Betrachtung zu nehmen und dabei
auch den Input von externen Exper-
ten einzuholen, um beispielsweise
Zertifizierungen - analog zum bereits
etablierten Qualitätsmanagement -
nach Umweltgesichtspunkten anzu-
streben.

Vor diesem Hintergrund ist es es-
senziell, so viele Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter wie möglich auf dem Weg
zu einem smarteren und nachhaltige-
ren Krankenhaus der Zukunft mitzu-
nehmen und aktiv einzubinden. Denn
jede noch so kleine nachhaltige Pro-
jektidee zahlt auf das Konto einer ver-
besserten, nachhaltigeren Umwelt ein.

Beispiele für solche spezifischen,
nachhaltigen Handlungsfelder wird es
auch in anderen Branchen geben,
ebenso ganz individuelle unterneh-
menseigene Optionen. Diese zu iden-
tifizieren kann keiner allein leisten,
das ist eine Aufgabe, die einer intrin-
sischen Bewegung und Bereitschaft
zum Wandel bedarf. Ohne das Enga-
gement in der Sache und die Kreativi-
tät von Beschäftigten kommt keine
Organisation weit. Denn Mitarbeiten-
de kennen ihr Arbeitsumfeld am bes-
ten, können Optimierungspotentiale
folglich auch am besten identifizieren.
Unsere Erfahrung zeigt, dass es an
Motivation zur Partizipation ange-
sichts der aktuellen Klimasituation
und der allgemeinen gesellschaftli-
chen Stimmung nicht mangelt. Es gibt
noch viele Spielräume für jeden Ein-
zelnen, sich und seine Fähigkeiten
einzubringen. Dabei wird sich die Di-
gitalisierung zweifelsohne als Vorteil
erweisen - schafft sie doch die dafür
erforderlichen Freiräume, aber auch
die dafür notwendige Transparenz.

Der Autor ist Ärztlicher Direktor
und Vorstandsvorsitzender der Uni-
versitätsmedizin Essen.
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Wer Großverbraucher medizinischer Einwegpro-
dukte ist, muss auch über Müllmanagement
nachdenken. Foto dpa


